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fJlubotf Dürrtoang
tourbe am 15. IBai 1883
ttt (Bafef geboren, ©r
befuctjte bie bortigen
©cßuten unb wollte fid)
bem ©tubium juroen»
ben, aber rtad) ber ÏBa»
turität jog eg ißn un»
roiberfteßlicß jur ®unft
î)in. @o bilbete er fid)
erft in ber (Bagler @e=

roerbefd)u(e unb hierauf
in SBüncßen jum HBa»

(er au§ unb ging alg»
bann ungeacßtet aller
^eilftrömnngen feine ei»

gcnen SBege. (Bor allem
blieb er feinem ßeitfaße
treu, aüeg mit größter
©ßrficßleit ju malen.
9îid)t ben einfacßften
Sintergrunb ßätte er
Ijingefe^t, offne ißn roirf»
lief) gefeßen ju ßaben,
„benn", fo fagte er, „je»
be garbe beeinflußt bie
anbere". gßm fctjien ein
roeißer Seder nießt roeiß,
benn er mußte, baß bie
umtiegenben ©egenftän»
be ©trafen auf biefen
Seilet roarfen, fobaß ißn
bag empfinbüeße 2(uge
farbig abgetönt roaßr»
neßmen lonnte.

Siirrroang ging bom t Rudolf Dürrwang: Birslandschaft.

©runbfaß aug, baß man
in ber Äunft nie genug Farben feßen lann unb barum ftülpte
er oft mitten in ber (Hrbeit bie (Brille an bie Stirn, ba ißn
fo bie ©in3elßeiten roeniger ftörten. ©s roäre aber ein 3rr»
tum 3u glauben, baß er besßalb geringeren 2Bert auf bie
formen gelegt ßätte, nein, er oerfolgte unb ftubierte iebe
ßinie mit Sntereffe. (Dies feßen mir beutlid) auf feinen (Berg»
bilbern, mo bie oielgegadte ßinie ber oberen 2Balbesgren3e
genau beobad)tet ift.

Dürrroang mar eben 3u feßr mit ber (Batur oerbunben,
um llnmaßres 3U entroerfen, benn fein (Huge erblidte bie
2BeIt fo fd)ön unb tlar, baß er nur ©utes 3U geben oer»
moeßte. Daßer entftanben feine (Bilber gleicßfam oon innen
ßeraus, Sdjidjt auf Scßidjt, fie roud)fen ßeran roie bie (Pflan3e
auf bem gelb leimt unb roäd)ft, um aisbann 3U blüßen.
Httb ba3u oerßalf ißtn aueß feine HBaltecßnil, bie ban! einem
(Binbemittel bas Srodnen ber garbe oer3ögerte. ©r braud)te
baßer nidjt 3u ßaften, unb (Papa Segner (bas (Porträt bes
CJtufilers Segner t befanb fieß unter ben (Bilbern Dürr»
mangs in ber (Booember=(HusfteIIung 1931 in ber 5\unftßaIIe
(Bern) ersäßlte, baß bie Sißungen 3U feinem (Porträt eßer
einem angeneßmen (piauberftünbdjen glidjen.

©ine befonbere (Borliebe ßatte ber Mnftler für Stil»
leben mit Orcßibeen, bie eine oerllärte, faft träurnerifeße
opraeße fpredfen. Dann finb es roieber grüßlingslanbfcßaften,
bie uns ait3ießen ober gößnftimmungen in ben (Bergen, mo
alles gerne naß fdjeint unb Scßleierroolleit ben tiefblauen
Simmel burd)3ießen.

Solcße (Silber bctradjten mir gerne, meil fie in ißrer
©mfacßßeit berußigenb rnirlen. ©s fiitb ja leine ©eßeim»
"iffe in ißnen oerborgen, bie ent3iffert roerben follen, es
roerben aueß leine roeittragenben (Probleme beßanbelt, bie

uns befcßäftigen, aber bafür bie ßiebe 3ur (Batur unb §ei=
mat, bie aus ißnen fpridjt, um fo beutlidjer erlennbar. 3a,
biefe ßiebe ift es, bie feine (Silber belebt unb befeelt, biefe
(Bemunberung felbft für bas ftleinfte, bie fein ©efeßaffenes
ausseiißnet. 2Bie mandjem ßat baburd) Dürrroang bie (Hu g en

geöffnet für bie Sdfönßeiten ber (Batur, gan3 fpesiell für
bas (Birsed, in bem er moßnte. 3m grüßjaßr, roenn bie
oielen ilirßßbäume blüßten, 30g es ißn aus feinem geräu»
migen (Htelier ßinauf 311 entfernten ©eßöften, auf naße 3ura»
ßößen, unb roenn im Serbft bie (Bäume ißr farbenprächtiges
ftleib 3eigten, bann faß man ißn oft an ben Ufern ber 23irs.
dPas er oon folcßett (Husflügen ßeimbraeßte, bas maren leine
oberfläd)Iicßen SÜ33en, fonbern mit ber (Batur feft oer»
anlerte Stubien, fie finb ein Stüd 00m Rünftler felbft,
ein bleibenbes ©efdjenl, in bem fein ©eift nod) roirlt unb
bas mir ooller Danlbarleit beßüten roerben. — M. F.

In der Frühe.
ftein Scßlaf noeß lüßlt bas (Huge mir,
Dort geßet fdjon ber Sag ßerfür
(Hn meinem Slammerfenfter.
©s roüßlet mein oerftörter Sinn
(Bocß 3toifd)en 3roeifeln ßer unb ßin
Unb feßaffet (Badjtgefpenfter.

(Hengfte, quäle
Did) nießt länger, meine Seele!
greu bid)! Scßon finb ba unb borten
.(IBorgengloden roaeß geroorben.

HB ö r i 1 e.
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Rudolf Dürrwang
wurde am 15. Mai 1883
in Basel geboren. Er
besuchte die dortigen
Schulen und wollte sich

dem Studium zumen-
den, aber nach der Ma-
turität zog es ihn un-
widerstehtich zur Kunst
hin. So bildete er sich

erst in der Basler Ge-
werbeschule und hierauf
in München zum Ma-
ler aus und ging als-
dann ungcachiet aller
Zeitströmungen seine ei-

genen Wege. Vor allem
blieb er seinem Leitsatze
treu, alles mit größter
Ehrlichkeit zu malen.
Nicht den einfachsten
Hintergrund hätte er
hingesetzt, ohne ihn wirk-
lich gesehen zu haben,
„denn", so sagte er, „je-
de Farbe beeinslaßt die
andere". Ihm schien ein
weißer Teller nicht weiß,
denn er wußte, daß die
umliegenden Gegenstän-
de Strahlen aus diesen
Teller warfen, sodaß ihn
das empfindliche Auge
farbig abgetönt wahr-
nehmen konnte.

Dürrwang ging bom 1 Ruäolk Oiirr^snK! Sirslsn6s<àà
Grundsatz aus, daß man
m der Kunst nie genug Farben sehen kann und darum stülpte
er oft mitten in der Arbeit die Brille an die Stirn, da ihn
so die Einzelheiten weniger störten. Es wäre aber ein Irr-
tun, zu glauben, daß er deshalb geringeren Wert auf die
Formen gelegt hätte, nein, er verfolgte und studierte jede
Linie mit Interesse. Dies sehen wir deutlich auf seinen Berg-
bildern, wo die vielgezackte Linie der oberen Waldesgrenze
genau beobachtet ist.

Dürrwang war eben zu sehr mit der Natur verbunden,
um Unwahres zu entwerfen, denn sein Auge erblickte die
Welt so schön und klar, daß er nur Gutes zu geben ver-
mochte. Daher entstanden seine Bilder gleichsam von innen
heraus, Schicht auf Schicht, sie wuchsen heran wie die Pflanze
auf dem Feld keimt und wächst, um alsdann zu blühen.
Und dazu verhalf ihm auch seine Maltechnik, die dank einem
Bindemittel das Trocknen der Farbe verzögerte. Er brauchte
daher nicht zu hasten, und Papa Hegner (das Porträt des
Musikers Hegner 1 befand sich unter den Bildern Dürr-
wangs in der November-Ausstellung 1931 in der Kunsthalle
Bern) erzählte, daß die Sitzungen zu seinem Porträt eher
einem angenehmen Plauderstündchen glichen.

Eine besondere Vorliebe hatte der Künstler für Stil-
Üben mit Orchideen, die eine verklärte, fast träumerische
Sprache sprechen. Dann sind es wieder Frühlingslandschaften,
die uns anziehen oder Föhnstimmungen in den Bergen, wo
alles Ferne nah scheint und Tchleierwolken den tiefblauen
Himmel durchziehen.

Solche Bilder betrachten wir gerne, weil sie in ihrer
Einfachheit beruhigend wirken. Es sind ja keine Geheim-
msse in ihnen verborgen, die entziffert werden sollen, es
werden auch keine weittragenden Probleme behandelt, die

uns beschäftigen, aber dafür die Liebe zur Natur und Hei-
mat, die aus ihnen spricht, um so deutlicher erkennbar. Ja,
diese Liebe ist es, die seine Bilder belebt und beseelt, diese

Bewunderung selbst für das Kleinste, die sein Geschaffenes
auszeichnet. Wie manchem hat dadurch Dürrwang die Augen
geöffnet für die Schönheiten der Natur, ganz speziell für
das Birseck, in dem er wohnte. Im Frühjahr, wenn die
vielen Kirschbäume blühten, zog es ihn aus seinem geräu-
migen Atelier hinauf zu entfernten Gehöften, auf nahe Jura-
höhen, und wenn im Herbst die Bäume ihr farbenprächtiges
Kleid zeigten, dann sah man ihn oft an den Ufern der Birs.
Was er von solchen Ausflügen heimbrachte, das waren keine

oberflächlichen Skizzen, sondern mit der Natur fest ver-
ankerte Studien, sie sind ein Stück vom Künstler selbst,

ein bleibendes Geschenk, in dem sein Geist noch wirkt und
das wir voller Dankbarkeit behüten werden. - iA. L.

In âer
Kein Schlaf noch kühlt das Auge mir,
Dort gehet schon der Tag Herfür
An meinem Kammerfenster.
Es wühlet mein verstörter Sinn
Noch zwischen Zweifeln her und hin
Und schaffet Nachtgespenster.

Aengste, guäle
Dich nicht länger, meine Seele!
Freu dich! Schon sind da und dorten
.Morgenglocken wach geworden.

M ö r i k e.
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